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Living Histories 

Living Histories ist eine Empowerment-Methode, die u.a. auf Paolo Friere’s Bildungsverständnis basiert, dass Bildungsprozesse an der soziokulturellen und politischen Situation der Lernenden orientiert sein müssen. Living Histories bringt deshalb die Geschichten der Teilnehmerinnen in Dialog sowohl miteinander als auch mit dem größeren geschichtlichen und politischen Kontext. 

Diese Lehreinheit durchzieht die gesamte Fortbildung und verbindet

· Methoden der “oral history” (soziokulturelle, autobiographische Erzählungen/Dialoge)

· Kritische Geschichtsanalyse und politische Bildung

· Interkulturelle Kommunikation und -Kompetenzentwicklung

· Medienanalyse 

· Kreativitätstraining ((multi-)mediale-Produktion)

· Teamarbeit (Kompetenzentwicklung)

· Pädagogik

Living Histories ist Methode und Inhalt zugleich. Ziel ist einerseits die politische Bildung, Entwicklung interkultureller und Medienkompetenzen der Teilnehmerinnen. Dies beinhaltet auch die Auseinandersetzung mit (medialen) Diskursen um Rasse/Rassismus, Multi- oder Interkulturalität, Geschlecht und Klasse. Im engsten wie auch im übertragenen Sinne ist Living Histories eine Reflexion darauf, wie Geschichte und Geschichten erzählt werden – auf der individuellen wie auch gesellschaftlichen Ebene - und auf das Verhältnis zwischen diesen beiden Ebenen. 

Zum anderen erlernen die Teilnehmerinnen eine empowerment-Pädagogik für die Bildungsarbeit mit Jugendlichen oder Erwachsenen, die sie sowohl im Zusammenhang mit der Vermittlung technischer wie auch kreativer Inhalte, politischer Bildung oder soziokultureller Projektarbeit anwenden können.

Die Arbeit erfolgte, grob gesehen, in drei Phasen: 

1. Erleben: Inhaltliche Auseinandersetzung 

2. Abstraktion: Erkennen der Methode

3. Synthese: Umsetzen der Methode

1. Erleben: Inhaltliche Auseinandersetzung 

Eingeführt wurde Living Histories mit einer Reflexion auf den Begriff allgemein und in Bezug auf die Lebenskontexte der Teilnehmerinnen. Damit wurde bereits zu Beginn das gesamte Themenspektrum angerissen, dessen einzelne Elemente im Laufe der Fortbildung systematisch bearbeitet und vertieft wurden. (offizielle u. persönliche Geschichte(n), Wahrheit und Fakten, Politik, Religion, Medien, Macht, Gewalt, Rassismus, Sexismus, Klasse, Diskriminierung, Flucht, Migration, EU-Ausländer- und Grenzpolitik, Kolonialismus, Imperialismus, Globalisierung, Identität, Position/Positionierung).

Die Arbeit erfolgte in einem sich im Prinzip immer wiederholenden Zyklus: 
Impuls, Analyse/Diskussion, Produktion, Präsentation.

Impulse wurden sowohl von der Dozentin als auch den Teilnehmerinnen eingebracht und bestanden in aktuellem und historischem Text-, Bild-, Ton-, Film/Video-Material (z.B. Plakat der Ausländerbeauftragten „Leben in Berlin“, Kolonialfotographie, persönliche Fotos, religiöse und literarische Texte etc.) Gegenständen von allgemeiner oder persönlicher Bedeutung, biographischen Erzählungen oder von den Teilnehmerinnen erarbeiteten Produkten/Präsentationen. 

Eine gemeinsame Analyse und Diskussion des Impulsmaterials und seines historischen/politischen/sozialen Kontextes brachte die z.T. sehr unterschiedlichen Stimmen der Teilnehmerinnen miteinander in Dialog und initiierte eine kritische Auseinandersetzung mit den jeweiligen (eigenen) Wahrnehmungs- und Deutungsmustern und ihrer Kontexte. 

Dabei steuert der LH-Ansatz zwar den Reflexions- und Entwicklungsprozess, arbeitet aber ausdrücklich mit den Stimmen und Impulsen der Teilnehmerinnen.

In einem nächsten Schritt arbeiteten die Teilnehmerinnen in Einzel- oder Gruppenarbeit mit dem Impulsmaterial und an den aufgeworfenen Themen und Fragestellungen. Ziel und Ergebnis waren immer Produkte (z.B. ein Plakat entwerfen, einen Text inszenieren, einen Text umschreiben, ein Drehbuch schreiben etc.), die im Plenum präsentiert und (vergleichend) analysiert wurden und damit wiederum als Impuls für vertiefende Reflexion dienten. 

Dieser Reflexions- und kreative Produktionsprozess war immer von der Frage begleitet: welche/wessen Geschichte(n) wird - mit Blick auf den historischen, politischen Kontext der Erzählung wie auch auf den Lebenskontext der RezipientInnen - erzählt und welchen Einfluss hat das „wie“ der Erzählung auf das „was“. Die kreative Aufbereitung der Reflexionsergebnisse in einem medialen Produkt beinhaltete die Herauforderung und Übung, der eigenen Stimme Ausdruck zu verleihen, neue Geschichte(n) zu „schreiben“.

Jenseits der Reflexionsarbeit wurden in diesem Prozess auch Arbeitstechniken und ‑methoden (Brainstorming, Analyse, kreative Techniken, Teamarbeit, Präsentation) kennen gelernt und intensiv trainiert. 

Inhaltlich zielt diese kreative Arbeit darauf ab, sich eigener Deutungs- und Handlungsmuster im Kontext historisch gewachsener gesellschaftlicher Strukturen bewusst zu werden, um neue entwickeln und sich in der Welt neu verorten zu können (Positionierung). Sie beinhaltet die Chance, sich als handelndes Subjekt zu erfahren, neue Handlungsspielräume zu entdecken und Verantwortung für das eigene Handeln zu erkennen und anzunehmen. 

Aufgrund der interkulturellen Zusammensetzung der Teilnehmerinnen und ihrer äußerst unterschiedlichen Lebenskontexte (Herkunft, Migrationsgeschichte, Aufenthalsdauer und –status in Deutschland) impliziert die Arbeit in Living Histories zwangsläufig interkulturelle Kompetenzentwicklung. So haben sich die Teilnehmerinnen, indem sie ihre individuellen Geschichten einbrachten – nicht zuletzt auch die institutionell bedingten Zugangsschwierigkeiten zu der Fortbildung – u.a. auch mit der Komplexität des Begriffs „Migrantin“ und seiner soziokulturellen und politischen Bedeutungsvielfalt auseinandergesetzt – ein grundlegendes Wissen für die Arbeit mit interkulturellen Zielgruppen. Living-Histories arbeitet jedoch bewusst nicht mit dem Begriff „Kultur“ als Unterscheidungs- oder Deutungskriterium, weil der Blick auf „kulturelle“ Unterschiede tendenziell ethnisiert und den Blick auf entwicklungsgeschichtliche Interdependenzen politischer und gesellschaftlicher Systeme verstellt. 

Die Arbeit in Living Histories wurde von zahlreichen Einzelgesprächen begleitet, um die Teilnehmerinnen in ihrem jeweiligen Auseinandersetzungsprozess individuell unterstützen zu können. 

2. Abstraktion: Erkennen der Methode

Nach einer gemeinsamen Reflexion auf den bisherigen Prozess und seine Methodik entwickelten die Teilnehmerinnen in Form von Übungen Living-Histories-Szenarien für fiktive Zielgruppen und Kontexte. 

In einem zweiten Schritt ging es in Form eines Übungsprojektes darum, den pädagogischen Ansatz von Living Histories mit der Vermittlung technischer Kenntnisse in Verbindung zu bringen. Sie konzipierten und führten eintägige workshops für jugendliche und erwachsene Migrantinnen zum Thema Internetrecherche durch, in denen sie versuchten, inhaltliche Verbindungen zwischen dem Medium und den Lebenskontexten ihrer Teilnehmerinnen herzustellen. 

3. Synthese: Umsetzung der Methode

In einem abschließenden Praxisprojekt entwickeln die Teilnehmerinnen ein Projektkonzept und dazugehörige Lehrpläne, deren pädagogisches Ziel darin besteht, die inhaltliche Arbeit und Methodik von Living Histories mit dem Erlernen der Technik zu verknüpfen. 


















